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Aus der Tagesgeſchichte. 


Der Kauchfroſt. 


Langſam und unbeſtimmt ſchied ſich von der langen 
Nacht der Morgen und dichte Nebel verhüllten die Sonne, 
verhüllten mir ſelbſt die nahe gelegenen Häuſer. Ein un⸗ 
freundlich naßkaltes, rauhes Wetter bezeichnete diesmal die 
Spanne Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr. Lang⸗ 
ſam bewegte ſich die feuchte Luft von Süd⸗Weſt her und 
ließ es jeden froh empfinden, daheim im traulich warmen 
Zimmer dem Treiben der Nebelmaſſen da draußen zu⸗ 
ſchauen zu dürfen. So ging es einen Tag fort, die Tem⸗ 
peratur hielt ſich etwas unter dem Gefrierpunkt und trüb, 
wie er begonnen, endete der unfreundliche Tag. — Am an⸗ 
dern Morgen war die Luft klar und friſch kalt; der Him⸗ 
mel zwar noch nicht blau, doch mit hellen und dunkeln 
Wolken bedeckt, die ſcharf gegeneinander abgegrenzt, mit 
Wahrſcheinlichkeit auf ihr baldiges Verſchwinden ſchließen 
ließen. Wenn ſo im Winter der junge Morgen friſch und 
hell ins Zimmer blickt, die Straße hart gefroren iſt und 
der Rauch aus den Schornſteinen luſtig emporwirbelt, da 
lockt es hinaus ins Freie und wer frei und ungebunden 
über ſeine Zeit verfügen kann, der eilt gern hinaus in die 
ozonreiche Luft. — Rüſtigen Schrittes eilen wir vorbei 
an den niedrigen Häuſern die Straße entlang, dann biegen 


wir rechts um und wenige Schritte noch, ſo ſind wir am 
Thor. Da bietet ſich ein wunderbares großes Schauſpiel 
dar und hemmt den beflügelten Schritt. Vor uns ſenkt ſich 
der Weg, ein ſorgſam gepflegter Fußſteig, rechts und links 
ein in Feſſeln geſchlagener Bach. Den Fußſteig entlang 
ſtehen junge Linden, an den jenſeitigen Ufern des Bachs 
uralte Weiden in reichlicher Zahl; Erlengebüſch wuchert 
dicht am Waſſer und weiter im Hintergrunde, da ſchließt 
ſich Weide an Weide, da ragen rechts die an den Süden 
mahnenden Pyramiden der italieniſchen Pappel, da eint 
ſich die Birke mit den ſchlanken hängenden Zweigen mit 
der finſtern Fichte und dem feinäſtigen Hornbaum. Und 
wenn hier auch im Winter für uns der ſtillen Freuden viele 
erblühen — heute hat die Natur freigebig mit beſonderer 
Schönheit ſich umgeben, als feiere ſie das Feſt der Sonnen⸗ 
wende. Die Bäume haben ſich über Nacht mit Kryſtallen 
behangen, die jetzt, wo die Sonne durch die zerriſſenen Wol⸗ 
ken bricht, in Demantblitzen tauſendfältig funkeln. Wer 
malt mit beredten Worten die Schönheit des Rauchfro⸗ 
ſte s, wo in unangetaſteter Vollkommenheit jeder Zweig, 
jedes Hälmchen, jedes Blatt mit tauſend Kryſtallen bedeckt 
iſt. Wunderbar ſchön iſt der Baum, wenn man nicht weit 
vom Stamme ſtehend, durch die Zweige hindurch nach dem 
tiefblauen Himmel blickt, oder wenn der Birke hängende 
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Zweige, die durch die Laſt der funkelnden Kryſtalle noch 
mehr herabgebogen, im leiſen Winde hin und her ſich be⸗ 
wegen und bei jeder Beugung tauſendfältigen Reflex der 
Sonnenſtrahlen auf den ſpiegelnden Kryſtallflächen erzeu⸗ 
gen. Ein Eichenaſt, der in einem Büſchel der feinſten 
Zweige endet, deren jedes mit den kurzen runden Knospen 
reichlich bedeckt iſt, gleicht einem Blüthenſtrauch, in herrli⸗ 
cher Schönheit ſich abhebend von dem blauen Himmel. 
Auf dem Boden liegt hier und da ein Blatt, das eingefaßt 
iſt mit regelmäßig ausgebildeten Kryſtallen, die hängen 
gebliebenen Spinnefäden find angewachſen zu überraſchend 
ſtarken Schnüren, indem Kryſtall an Kryſtall ſich gereiht 
hat und, da ſie einzeln alle beweglich, alſo nicht aneinander 
gefroren ſind, uns einen augenſcheinlichen Beweis geben 
von der großen Tragfähigkeit des zarten Fadens. In die 
ruhige Einſamkeit des Tempels, deſſen Wände demantbe⸗ 
ladene baumartig geſchnitzte Kunſtgebilde zu ſein ſcheinen, 
als deſſen Decke ſich der inzwiſchen rein blau gewordene 
Himmel über uns wölbt, treten wir ein und näher heran 
an die Gebilde des nebligen Tages, der die Juwelier— 
Werkſtatt war, aus welcher dieſe köſtlichen Zierrathen her— 
vorgingen. Der warme Süd⸗Weſt führte den wäſſrigen 
Dunſt herbei, der zu Bläschen erſt verdichtet bald als Kry⸗ 
ſtall an den Zweigen ſich niederließ, ſo grade wie aus einer 
mäßig concentrirten Salzlöſung an eingehängten Fäden 
die Kryſtalle ſich anreihen. Jeder feſte Punkt iſt für die 
Kryſtalliſation eine Anregung und leitet die Bildung der 
Kryſtalle ein. Nun wurde die Feuchtigkeit durch den Luft⸗ 
ſtrom von einer Richtung her herbeigeführt und dem ent⸗ 
ſprechend haben die Kryſtalle einſeitig dieſer Richtung ent⸗ 
gegen ſich ausgebildet. Heute ragten Spieße ſcharſſpitzig 
nach Süd⸗Weſt, ſonſt kommen auch blätterartige Kryſtalle 
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häufig vor, welche rhombiſch ausgebildet, durch ihre Gruppi⸗ 
rung Blumen nachahmen. Als Eisroſen ſchmücken ſie ſpi⸗ 
ralförmig angeordnet den hängenden Zweig und die glatte 
Eisfläche des Baches. Kommen wir bei Rauchfroſt in 
einen Wald, ſo iſt es am Waldesſaum als ſchauten wir 
hinein durch eine Glasplatte in den zartgewebteſten Flor. 
Die lichtzerſtreuende Kraft der Kryſtalle wirkt ſo mächtig, 
daß in geringer Entfernung nebelgleich die Aeſte in einan⸗ 
der zu fließen ſcheinen. Aber im Wald überraſcht uns eine 
leicht erklärliche Erſcheinung. Während die Wipfel aller 
Bäume reich mit Kryſtallen beſetzt ſind, finden ſich an dem 
Unterholz und den unteren Aeſten der Bäume in einem gro⸗ 
ßen Walde kaum Spuren des Rauchfroſtes. Die feuchte 
Luft bewegte ſich langſam durch den Wald, ſie ſetzte ſchon 
am Anfang den größten Theil ihrer Feuchtigkeit ab und 
trockner und trockner ſtrich ſie weiter und konnte nun nicht 
mehr die inneren Partien des Waldes mit dem Galla— 
kleide behängen. 

Ich kenne nichts ſchöneres als Rauchfroſt, wenn er in 
voller Pracht ausgebildet iſt. Man ſagt, im Winter ſei 
alles kahl; nun trete man hinaus und erſtaune, wie die 
Blumen des Sommers wieder aufgeblüht ſind. Sonſt iſt 
alles grau in grau und unbeſtimmt treten die Formen zu: 
rück. Der Rauchfroſt hebt jede einzeln hervor, jedes Gras 
zeichnet ſich wunderbar deutlich ab, die Doldengewächſe 
blühen ſchöner noch als im Sommer und des „Dornbuſchs 
Garbe“ prangt in ungeahntem Schmuck. Im Rauchfroſt 
iſt der Winter nicht der alte verhüllte Mann mit dem wel: 
ken Geſicht, wie eine in Schönheit ſtrahlende Braut er- 
ſcheint die Natur. hehr und feierlich, überwältigend groß 
bringt ſie hier die Schönheit des Kryſtalls zur Geltung. 

O. D. 
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Die Heidenraupe des Götterbaumes, Saturnia Cynthia Drury. 


Gegenüber einer vollkommen anzuerkennenden Auto— 
rität und gegenüber dem Umſtande, daß das genannte In— 
ſekt bereits nichts Neues mehr iſt, möchte es faſt gewagt 
erſcheinen, hier nochmal auf den Seidenſpinner des Göt⸗ 
terbaumes zurückzukommen, von welchem jene Autorität, 
„das Central⸗Inſtitut für Akklimatiſation in Deutſchland“ 
in Berlin, in den letzten Nummern ihrer „Mittheilungen“ 
in der denkbar ungünſtigſten Weiſe ihr Urtheil abge⸗ 
geben hat. 

Nichts deſto weniger ſei es gewagt, und zwar aus zwei 
Gründen. Einmal deshalb, weil uns der ſchöne Schmet⸗ 
terling Gelegenheit bieten wird, über ſeideſpinnende In⸗ 
ſekten und deren Leben überhaupt zu ſprechen, und dann 
noch deshalb, weil die vorliegenden Verſuche zur Züchtung 
dieſer neuen chineſiſchen Seidenraupe noch keineswegs ſo 
maaßgebend vorliegen, daß ſich darauf ein entſcheidendes 
Urtheil gründen ließe. Als wir in der erſten Nummer des 
begonnenen neuen Jahrganges die Futterpflanze des In⸗ 
ſekts kennen lernten, glaubte ich mit einigen Worten dar⸗ 
auf hindeuten zu dürfen, daß der Weg, welcher zwiſchen 
einem Korb voll Seidencoeons und der ſeidenen Robe einer 
Balldame liegt, und den wir jetzt mit goldener Sicherheit 
durchſchreiten, wahrſcheinlich lange Zeit ein unüberſchreit⸗ 
barer geſchienen haben mag Es kann uns jetzt gar nichts 
ſchaden, wenn wir uns einmal daran erinnern, welche tiefe 
und weite Kluft mißlungener Verſuche zwiſchen vielen un⸗ 
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ſerer Gewerbserzeugniſſe und ihren Rohſtoffen liegt. Man 
lege doch einmal einem damit vollkommen Unbekannten 
ein Seidencocon und eine Elle ſeidenen Zeuges vor: Wird 
er es denn etwa ſo ohne weiteres glauben, daß dieſes aus 
jenem gemacht iſt? 

Es iſt allerdings ſo mancher derartige Verſuch ohne 
Erfolg geblieben, ja bei manchem hat gewinnſüchtige Täu⸗ 
ſchung die Hand im Spiele gehabt. Wenn aber von zehn 
Entdeckungen dieſer Art ſich auch nur eine bewährt, ſo be— 
zahlt dieſe eine die auf ſie und die anderen neun verwen⸗ 
deten Kräfte. 

In Beziehung auf die Cynthia-Raupe — wir wollen 
uns der Sprechweiſe der Schmetterlingsſammler anfchlie: 
ßen — und die franzöſiſchen Bemühungen, ſie empor zu 
bringen, will ich ſogar ſehr gern zugeben, daß dieſen ein 
heil kaiſerlicher „Beglückung“ zum Grunde liegt, wie 
in dem eingangsgedachten Urtheil angedeutet wird. Dieſe 
Völkerbeglückung ſteht auf den gleichen Füßen wie die „Ge⸗ 
ſellſchaftsretterei“ und was davon zu halten iſt, das haben 
wir in den Artikeln „Neuere Angriffe auf den Wald“ und 
„Der Wald und Louis Napoleon“ geſehen (ſ. A. d. H. 
1859. Nr. 36 und 1860. Nr. 6). 

Aber trotzalledem wollen wir uns nicht „verſtimmen“ 
laſſen, wenn wir auch „die Abſicht merken.“ 

Indem wir unbeirrt an die Betrachtung des vielgehu⸗ 
delten Inſekts gehen, iſt zunächſt das Geſtändniß zu ma⸗ 
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chen, daß ich in dieſem Augenblicke nicht einmal ſicher bin, 
ob der abgebildete Schmetterling Saturnia Cynthia Drury 
oder nicht vielmehr 8. Arrindia Milne-Edwards ſei. Wir 
erfuhren bereits früher (ſ. A. d. H. 1859. Nr. 39), daß 
Milne⸗Edwards in Paris die beiden bis dahin zuſam⸗ 
mengeworfenen Schmetterlinge als zwei Arten getrennt 
habe und der Cynthia den Götterbaum und der Arrindia 
den Wunderbaum (Ricinus communis) als Futterpflanze 
zuſchreibt. Genau unſern Schmetterling bildet Ernſt 
Kaufmann in einem kleinen Schriftchen als Riein us⸗ 
ſeidenraupe ab, während unſere Abbildungen nach Exem⸗ 
plaren gezeichnet find, welche mit Ricinus⸗ und Ailanthus⸗ 
Blättern erzogen wurden. Doch wir wollen keine kriti⸗ 
ſche Audeinanderfegung verſuchen, die mir auch, da ich 
Milne⸗Edwards' Schrift nicht nachſehen kann, unmöglich 
iſt. Zuletzt würde der Erfolg für den praktiſchen Zweck 
auch derſelbe fein, da zwei fo nahe verwandte Infekten 
wahrſcheinlich auch in der Beſchaffenheit ihres Geſpinnſtes 
keinen großen Unterſchied zeigen werden. 

Der abgebildete Schmetterling iſt längere Zeit von 
Herrn Auskultator Alexander Vierthaler in Cöthen 
mit den beiden genannten Pflanzen und Karden-Blättern 
(Dipsacus fullonum) gezogen worden. Ihm verdanke ich 
den abgebildeten Schmetterling ſammt Coeon, während ich 
die Raupe von einer andern Abbildung entlehnen mußte, 
die wahrſcheinlich ungenau iſt. 

Während der Maulbeer-Seidenfpinner, Bombyx mori, 
ein ſehr unſcheinbarer Schmetterling ift (f. A. d. H. 1860. 
Nr. 52. Fig. 6), fo gehört der Fagara-Spinner in die 
ſchöne Gattung der Augenſpinner, Saturnia, zu wel⸗ 
chen nicht nur unſer größter europäiſcher Schmetterling, 
das ſ. g. große Wiener Nachtpfauenauge, Sa- 
turnia Pyri, ſondern auch der größte aller Schmetterlinge 
gehört, der bekannte Atlas, Saturnia Atlas, welcher eben⸗ 
falls in China zu Hauſe iſt. 

Die Augenſpinner zeichnen ſich, wie ſchon der Name 
andeutet, durch ſogenannte Augenflecken namentlich in den 
Ecken der Vorderflügel aus, zu welchen bei den dem Atlas 
verwandten Arten, zu welchen auch die unſrige gehört, un⸗ 
gefähr in der Mitte eines jeden der vier Flügel ein unbe⸗ 
ſtäubter und daher glasartig durchſcheinender Fleck kommt. 
Die großen Raupen der Augenſpinner ſind ſogenannte 
Sternraupen, ſechszehnbeinige, ſternförmig borſtige, 
übrigens aber glatte, einfarbige und zwar meiſt lebhaft ge⸗ 
färbte Raupen. Sie verpuppen ſich in einem birnförmi⸗ 
gen, vorn durch elaſtiſche Borſten trichterförmig verſchloſſe— 
nen Geſpinnſt. 

Was unſere Cynthia⸗Raupe anbetrifft, ſo ſagt d'In⸗ 
carville von ihr, daß ſie auf einem, von den Chineſen Fa⸗ 
gara genannten Baume und auf der Eſche lebe, wobei je: 
doch vielleicht zu vermuthen ift, daß die große Aehnlichkeit 
des Götterbaumes mit der Eſche dem gelehrten Miſſionair, 
der aber vielleicht kein Botaniker war, einen Streich ge⸗ 
ſpielt habe. Um uns einigen Anhalt für unſere Hoffnung 
auf das Gelingen ihrer Zucht zu gewähren, führe ich hier 
nach Ott eine Stelle aus der Denkſchrift von d Incar⸗ 
ville an. 

„Die wilden Seidenraupen werden im Freien und auf 
den Nahrungspflanzen ſelbſt gezogen. Sie halten ſich zum 
Verwundern auf der Unterſeite der Blätter, wo es ihren 
Feinden ſchwer hält, ſie anzugreifen. Wenn ſie ſich geſonnt 
und an die Einwirkung der Luft gewöhnt haben, ſo fangen 
ſie an, die Blätter am Rande anzugreifen, ſie ritzen ſie auf 
und freſſen faſt ohne auszuruhen. Gerade am erſten Tage, 
da ich meine eben ausgekrochenen Räupchen auf einen Baum 
getragen hatte,“ erzählt derſelbe, „kam ein heftiges Gewit⸗ 
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ter über ſie, was mir große Unruhe verurſachte. Ich 
glaubte, daß es mit ihnen aus ſei und daß keine dieſen 
Strömen Waſſers entgangen wäre; ſobald aber das Wet⸗ 
ter vorbei war, ging ich, um zu ſehen, ob ich noch einige 
finden würde. Ich fand ſie wirklich alle, wie fie mit gro⸗ 
ßem Appetite fraßen und wie ſie merklich größer geworden 
waren. Weit entfernt, daß der Regen ihnen ſchade, be⸗ 
friedigt er ſie erſt recht durch die Friſche. die er im Luft⸗ 
kreiſe verbreitet, und ferner durch die Flucht aller ihrer 
Feinde; ja noch mehr, ſie leiden von der Trockenheit, weil 
die Blätter ihrer Nahrungspflanze dann der Säfte ent⸗ 
behren: die Raupen werden hartleibig.“ 

Von der Rieinus⸗Raupe ſchrieb ſchon 1802 At- 
kinſon an den Botaniker Roxburgh: „in mehreren Ge⸗ 
genden Indiens wird die Seide der Rieinusraupe zur 
gewöhnlichen Kleidung der ärmeren Klaſſen und allgemein 
zur Winterkleidung benutzt. Der Stoff iſt von Anſehen 
ſchlaff und grob, beſitzt aber eine außerordentliche Dauer⸗ 
haftigkeit. Das Leben einer Perſon reicht ſelten hin, um 
ein Kleid von ſolchem Gewebe abzunutzen, fo daß ein und 
derſelbe Stoff oft von der Mutter auf die Tochter über⸗ 

eht.“ 

5 91 Cynthia⸗Raupe hat wie die gewöhnliche Seiden⸗ 
raupe fünf Häutungen und es zerfällt demnach ihr Zuſtand 
in fünf Perioden, auf deren letzte dann der Puppenzuſtand 
folgt. Die aus dem an Größe einem Korianderkorn gleich 
kommenden Ei ausgeſchlüpften Räupchen ſind Anfangs auf 
einem gelben Grunde dicht ſchwarz punktirt, ſo daß ſie 
ganz ſchwarz zu fein ſcheinen; die ausgewachſene 2/¼ —3 
par. Zoll lange Raupe hat eine entſchieden grüne Farbe 
und die auf jedem Körperabſchnitt reihenweiſe ſtehenden 
Warzen nehmen eine blaue Farbe an. 


Während der Maulbeerſpinner bekanntlich als Ei über⸗ 
wintert und der Züchter oft große Unannehmlichkeiten da⸗ 
durch hat, daß ein Spätfroſt das junge Maulbeerlaub töd⸗ 
tet, nachdem die Räupchen bereits ausgekrochen ſind, ſo 
überwintert der Cynthia⸗Spinner als Puppe im Cocon. 
Das Auskriechen der Puppen hängt von der Wärme ab. 
Für ein Klima wie Zürich nimmt Ott) die Zeit zwiſchen 
dem 15. und 30. Juni als diejenige an, in welcher der 
Schmetterling auskriecht. Dies kann aber durch künſtliche 
Regulirung der Temperatur beſchleunigt oder verzögert 
werden; bei einer Haltung der Puppen in einer gleichen 
Wärme von 12 bis 170 R. kriechen die Schmetterlinge in den 
erſten Tazen des Mai aus und dieſelben legen dann die 
Eier bis etwa 12 Tage ſpäter. „Sorgen wir dafür,“ ſagt 
Ott, „daß wir vom 5. auf den 10. Juni ſpäteſtens Falter 
bekommen, ſo werden wir bis Ende Juli eine erſte Zucht 
vollenden können, indem Legen der Eier und Bildung der 
Cocons ca. 45 Tage auseinander liegen.“ Wenn man 
dann die Cocons, die man wieder auskriechen laſſen will, 
in einer Wärme von 16—20 b R. Hält, fo kriechen fie etwa 
nach 26 Tagen aus und man kann eine zweite Zucht hal⸗ 
ten, welche, da ſie 45 Tage in Anſpruch nimmt, zwiſchen 
dem 30. Sept. und 5. Oetober beendet iſt. Während die 
Eier (Grains) des Maulbeerſpinners 8 —10 Monate lang 
lebensfähig bleiben, ſo ſind die Cynthia⸗Eier länger als 
14 Tage nicht gut zu erhalten und gehen dann unausbleib⸗ 
lich zu Grunde. Von der zweiten Zucht kriechen nach Ott 
gewöhnlich etwa 6 Procent Cocons nicht aus, ſondern 
überwintern. Solche Unregelmäßigkeiten in der Innehal⸗ 


) Die Fagara⸗Seidenraupe (B. Cynthia Drury) aus China. 
Ibre Geſchichte, ihre Zucht und ihre Futterpflanzen. Nach d. 
neueſten Quell, zuſ.⸗geſtellt v. Adolf Ott (nicht Otto wie in 
Nr. 1 ſteht). Zürich b. Schabelitz. 1801. 
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tung der Verwandlungszeiträume kommen auch bei andern 
Inſekten, namentlich Faltern, mehrfach vor. 

Nachdem wir in der Schlußnummer unſeres Jahr⸗ 
ganges 1860 das Verfahren des gewöhnlichen Seidenſpin⸗ 
ners bei Anlegung und Vollendung feines Geſpinnſtes ken⸗ 
nen gelernt haben, ſo wollen wir mit Zugrundelegung der 
nebenſtehenden Figur das Spinnvermögen der Inſekten 
überhaupt etwas näher betrachten. 

Nicht blos die Larven der Schmetterlinge — denn wir 
müſſen uns erinnern, daß alle Inſekten in dem zwiſchen 
dem Ei⸗ und dem Puppenzuſtande liegenden Zuſtande 
Larven heißen und neben dieſer allgemeinen Bezeichnung 
die Falter nur noch die beſondere als Raupen erhalten — 
ſondern auch vieler anderer Inſekten beſitzen das Spinn⸗ 
vermögen. In einem andern als dem Larvenzuſtande 
kommt dies Vermögen keinem Inſekt zu und außer der 
Larve des Ameiſenlöwen, Myrmecoleon formicarius, und 
der eines Rüſſelkäfers der Eiche, Curculio Quercus, bei denen 
das Spinnorgan neben dem After liegt, tragen alle übrigen 
ſpinnenden Inſektenlarven das Spinnorgan im Maule. 

Der ganze Spinn apparat II. der ſpinnenden Falter⸗ 
raupen hat die nebenſtehend abgebildete Einrichtung und 
zerfällt in 2 einander gleiche Hälften und jede in 3 Abthei⸗ 
lungen. Jede Hälfte beginnt hinten mit einem langen, 
dünnen, blind (d. h. geſchloſſen) endenden feinen Kanal. 
(5. 5.) Dies iſt das den Seidenſtoff bildende Organ. Aus 
dieſen dünnen Kanälen tritt der Seidenſtoff in die dickeren 
darmähnlichen Anſchwellungen des Apparates (4. 4), wo 
er ſich anſammelt, die alſo den Namen Seiden behäl— 
ter verdienen. Von hier an verdünnen ſich die beiden Aeſte 
des Apparates allmälig wieder, bis fie in 2 zuſammentref⸗ 
fen, von wo an ſie nur noch die kleine Röhre bis 1, wo 
die Spinnöffnung liegt, zuſammen bilden. Die Spinn- 
öffnung liegt in der Unterlippe, an der ſie einen kleinen 
kegelförmigen fleiſchigen Fortſat, den Seidenrüſſel, 
bildet. 

Früher nahm man zuweilen an, daß die Seide in Fa⸗ 
denform in den beiden beſchriebenen Seidenbehältern liege 
und beim Spinnen nur herausgezogen werde. Dies iſt 
aber ein Irrthum. Der Stoff iſt vielmehr flüſſig und zwar 
von gallertartiger Beſchaffenheit bis zum Augenblicke des 
Austrittes aus der Spinnöffnung (1), wird aber dann 
augenblicklich feſt. 

Der austretende Seidenfaden, der alſo eigentlich zwei— 
drähtig iſt, indem er aus den beiden gleichen Hälften des 
Spinnapparates austritt, wird aber kurz vor dem Aus⸗ 
treten noch von einem andern leimartigen Stoffe überzo— 
gen, welcher bei Punkt 2, aus 2 kleinen Drüschen ausge— 
ſchieden wird. Dieſer Stoff, womit der Coconfaden gewiſ— 
ſermaaßen plattirt wird, vermittelt wahrſcheinlich das An- 
einanderhaften der ſich im Cocon tauſendfältig kreuzenden 
Fäden. Darauf, daß dieſer Leimüberzug in heißem Waſſer 
wenigſtens erweichbar iſt, beruht es, daß man den Cocon⸗ 
faden abhaspeln kann. 

Die ſpinnende Raupe kann den Austritt des Fadens 
hemmen, indem ſie bei Punkt 2 eine knieartige Zuſammen⸗ 
drückung der beiden zuführenden Röhren vornimmt. 
Dadurch kann ſie ſich ſogar frei in der Luft an ihrem Fa⸗ 
den, ſo dünn er iſt, aufhängen, was namentlich manche 
Wicklerraupen ſehr oft thun. 

Durch welche Vorrichtung der Seidenfaden aus dem 
Seidenrüſſel hervorgetrieben wird, iſt wohl noch nicht er⸗ 
mittelt. Vielleicht iſt es ein eigentliches Hervorziehen, in⸗ 
dem die Raupe den Rüſſel an einen feſten Gegenſtand an⸗ 
drückt, und das daſelbſt anhaftende Seidenſtofftröpfchen 
zieht dann bei den ſpinnenden Bewegungen der Raupe den 
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Seidenſtoff heraus. Wahrſcheinlich wirken zu gleicher Zeit 
periſtaltiſche Zuſammenziehungen der beiden Seidenbe⸗ 
hälter auf das Hervorpreſſen des Seidenſtoffes. 

Der Seidenſtoff, wenigſtens der Geſpinnſtfaden, iſt 
an ſich immer farblos und es ſollen die goldgelben und 
apfelgrünen Cocons, die manche Raſſen des Maulbeerſpin⸗ 
ners liefern, von der Farbe des erwähnten Leimüberzuges 
herrühren. Krappfütterung ſoll den Coconſaden roth, In⸗ 
digo blau färben. 

Wir alle kennen die große Widerſtandskraft des Sei⸗ 
denfadens gegen die chemiſchen Einflüſſe, denen er bei der 
täglichen Behandlung unterliegt, und welchen Lein- und 
Baumwollen- ſelbſt wollene Stoffe ſchneller anheimfallen. 
Als chemiſche Verbindung wird der Seidenſtoff Fibroin 
genannt. Es beſteht aus 30 Kohlenſtoff, 31 Waſſerſtoff, 
6 Stickſtoff und 17 Sauerſtoff (C50 Hs NS 017). Auf⸗ 
fallend iſt die große chemiſche Verwandtſchaft des Seiden- 
ſtoffs mit dem elaſtiſchen Stoffe, der den Meerſchwamm 
bildet. Von concentrirter Schwefel- und Salpeterfäure 
wird er gelöſt, von cone. Phosphorſäure nur in der Sie⸗ 
dehitze. Concentrirtere Kalilauge löſt ihn nur in der 
Wärme. 

Bei der häufigen Verfälſchung der Seidenſtoffe durch 
Baumwollenzuſatz iſt das leicht anzuwendende Erkennungs⸗ 
mittel zu empfehlen, daß ein reiner Seidenfaden an einem 
Licht angebrannt am brennenden Ende nicht eigentliche 
reine Aſche, ſondern vielmehr ein fi) aufblähendes Knöpf⸗ 
chen einer ſchlackenartigen Aſche bildet, welches erſt ſpäter 
zu Aſche verbrennt, während ein Baumwolle- und Leinen⸗ 
faden jenes Knöpfchen nicht bildet. Iſt die Seide mit einem 
ſehr körperlichen Farbſtoff gefärbt, ſo wird jene Probe 
durch dieſen etwas undeutlich. 

Daß die kleine Spinnerin, die im höchſten Falle 3 Zoll 
lang iſt, ein langes Stück Arbeit vollbringt, iſt bekannt, 
denn fie ſpinnt einen ununterbrochenen Faden von unge: 
fähr 1600 Ellen Länge, alſo 12,800 mal ſo lang als ſie 
ſelbſt iſt; dazu braucht ſie freilich eine Zeit von 5— 6 Tagen. 

Was nun die Beſonderheiten der ſpinnenden Cynthia⸗ 
Raupe betrifft, ſo zeigt dieſe zunächſt darin einen Unter— 
ſchied von der gewöhnlichen Seidenraupe, daß fie zur An⸗ 
lage ihres Geſpinnſtes zunächſt einige Blättchen zuſammen⸗ 
zieht, zwiſchen denen jenes angelegt wird. Alsdann wer: 
den die äußerſten natürlich zuerſt geſponnenen Schichten 
ſo dicht an die Blättchen angeſponnen, daß dieſe nicht nur 
dicht anliegen, ſondern daß auch das Blattgeäder auf der 
Oberfläche des Cocons abgedrückt erſcheint. Das Cynthia⸗ 
Cocon iſt auch nicht ſo gleichmäßig eirund und ringsum 
dicht geſchloſſen, ſondern mehr pflaumenförmig und an 
dem einen Ende blos mit einem lockeren Seidengewirr ver— 
hüllt, unter welchem ein eigenthümlicher Verſchluß liegt, 
den ich nicht beſſer als durch die Vergleichung mit jener 
Rattenfalle veranſchaulichen kann, die einem kleinen Vogel⸗ 
bauer gleicht und oben ein abwärts gerichtetes trichterför⸗ 
miges Geſtelle von elaſtiſchen Drähten hat, welche ſich für 
die hineinſchlüpfende Ratte auseinander geben, ſie dann 
aber — mit den Spitzen zuſammenneigend — nicht wieder 
herauslaſſen. Am Cynthia⸗Cocon, und dem aller Saturnien, 
iſt dieſer Verſchluß umgekehrt, fo daß zwar der ausgekro⸗ 
chene Schmetterling leicht heraus, aber kein Feind zu ihm 
hinein kann. Figur III. zeigt uns den Längsdurchſchnitt 
eines ſolchen Cocons mehr in ſchematiſcher Auffaſſung. 

Dieſe Beſchaffenheit des Cocons läßt es fait unmög⸗ 
lich erfcheinen, es abzuhaspeln. Es kann aber nicht un⸗ 
möglich ſein, da die ſcheinbar einzelnen Fäden an den 
Spitzen nicht abgeriſſen, ſondern in ſich zurücklaufend ver⸗ 
doppelt und verdickt ſind. Eine andere Schwierigkeit liegt 
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darin, daß beim Abhaspeln das heiße Waſſer durch die 
Oeffnung in das Coeon eindringt, dieſes daher unterſinkt 
und der ſich abwickelnde Faden zerreißt, während die rings⸗ 
um verſchloſſenen Maulbeercocons auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men und der Faden das Cocon nicht zu tragen hat. 

Die Blätterumhüllung, eine dritte Schwierigkeit, 
ſcheint nach meiner Wahrnehmung an Cocons, die mir 


„ II. 


Spin napparat der Raupe. 


peln, was die zwar als ſo dauerhaft gerühmten aber grö⸗ 
beren Gewebe giebt. 

Sollte in Deutſchland, trotz der bisherigen entmuthi⸗ 
genden Stimmen, ſich ein Streben für dieſen neuen Cul⸗ 
turzweig ergeben, welchem ſich noch mehrere andere neue 
Seidenraupenarten anſchließen (Bombyx Huttoni, B. 
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Herr Vierthaler einſendete, leicht beſeitigt werden zu 
können. 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſind für unſere fortgeſchrit⸗ 
tene Geſchicklichkeit in ſolchen Dingen ſchwerlich unbeſieg⸗ 
bar zu nennen. Freilich iſt dabei nicht zu verſchweigen, 
daß die geſchickten Chineſen ſie noch nicht zu beſeitigen ge⸗ 
wußt haben und die Cocons zerreißen und die Seide krem⸗ 
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Mylitta, Pernyi. Cecropia, Arrindia und Yama-maij) 
und ſollten alle Verſuche zuletzt doch erfolglos bleiben, fo 
wollen wir uns nicht blos mit dem am Schluß des Ailan⸗ 
thus⸗ Artikels in Nr. 1 Geſagten, ſondern im voraus auch 


damit tröſten, daß dann vielleicht die Zucht des Maulbeer⸗ 


ſpinners mehr und mehr in Aufnahme kommt. 


— MER IT... 
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Der arteſtſche Brunnen in Vaſſy. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Am 24. September des vergangenen Jahres iſt bei 
Paris ein Werk vollendet von der größten Bedeutung für 
die Einwohner dieſer Stadt, deren Zahl in kurzer Zeit von 
1,200,000 auf 1,700,000 geſtiegen iſt. Freilich iſt keine 
neue Straße eröffnet worden, keine neue Eiſenbahn oder 
ein in ſeinen Dimenſionen ſowohl als in ſeinen Einzeln— 
heiten großartiger Induſtriepalaſt ift vollendet worden, es 
iſt nichts als ein Brunnen am Bois de Boulogne, von dem 
ich hier rede, der arteſiſche Brunnen zu Paſſy ſpendete an 
dieſem Tage zum erſten Mal ſeine reichliche volle Waſſer⸗ 
fülle. — „Man darf es ſagen und man muß es leider ſa— 
gen, daß wir Deutſchen noch weit entfernt ſind von einem 
vollkommenen Verſtändniß guter Brunnen.“ Aber mit 
dieſen Worten des verehrten Herausgebers, welche die 
Gleichgültigkeit erklären, mit welcher gewiß viele die Zei⸗ 
tungsnachrichten über den Paſſy-Brunnen aufgenommen 
haben, verweiſe ich auf Nr. 20 des vergangenen Jahrgan⸗ 
ges unſeres Blattes, wo in einer kleinen Mittheilung über 
die arteſiſchen Brunnen in der Algierer Wüſte die groß⸗ 
artige Bedeutung des Waſſers für das Völkerleben ſchla⸗ 
gend dargethan wurde. i 

Jener franzöſiſche General hatte vollkommen Recht als 
er nach Paris ſchrieb: „ſendet mir Seile und Bohrer und 
ich werde hier in Algier mehr mit denſelben ausrichten als 
mit den Kanonen.“ Aber nicht blos dort, wo das Waſſer 
eine Wüſte erſt in bewohnbares Land umwandeln muß, 
übt es ſolche Wunder, daß ſeit täuſenden von Jahren no⸗ 
madifirende Völkerſtämme ſich an den neuen Brunnen 
Ackerbau treibend niederlaſſen, auch in unſern reich bevöl⸗ 
kerten und mit allen Hülfsmitteln der Cultur verſehenen 
Ländern iſt es von großartigſter Bedeutung, und die Ge- 
ſundheitslehre vor Allem würde mit thatſächlichen Belegen 
leicht bei der Hand ſein können. 

Paris erhielt den größten Theil ſeines reinen Waſſers 
ſchon ſeit lange durch den berühmten Bohrbrunnen zu 
Grenelle, welcher, als er erbohrt wurde, für die dama— 
lige Bevölkerung jedem Pariſer 3½ Quart (preuß. Maaß) 
Waſſer lieferte, aber ſchon ſeit Jahren ließ die Anfangs er— 
wähnte Vergrößerung der Einwohnerzahl das Bedürfniß 
nach neuen Quellen immer entſchiedener hervortreten, und 
man hätte ſich deshalb wohl zur Bohrung eines ähnlichen 
Brunnens wie der zu Grenelle entſchließen müffen, wenn 
nicht Kind, ein Deutſcher, ſich erboten hätte, ſtatt des 
Grenelle-Brunnens, welcher bei einem Durchmeſſer der 
Röhre von nicht mehr als 20 —30 Centimeter nur 2000 — 
4000 Kubikmeter Waſſer täglich liefert, einen ſolchen zu 
bohren, welcher bei 60 Centimeter Durchmeſſer in 24 
Stunden wenigſtens 13300 Kubikmeter Waſſer auf eine 
Höhe von 25 Meter über den höchſten Punkt des Bois de 
Boulogne fördern ſollte. Man hat von anderer, nament⸗ 
lich franzöſiſcher Seite einen ſolchen Erfolg ſtark angezwei⸗ 
felt, indem man es für unwahrſcheinlich hielt, daß mit dem 
Durchmeſſer des Bohrlochs auch die Waſſermenge erheblich 
wachſen würde, und ſo hielt man es gar für übertrieben, 
daß Kind ſich der Hoffnung hingab, ſelbſt 39,600 Kubik⸗ 
meter Waſſer in 24 Stunden erhalten zu können. 

Paris ruht bekanntlich auf einer Schicht Kalk von 
mehr als 500 Meter Mächtigkeit, welche mit verſchiedenen 
Schichten der Tertiärformation (dem berühmten „Pariſer 
Becken“) von zuſammen über 50 Meter Mächtigkeit bedeckt 
iſt, und ſelbſt auf einem Thon⸗ und Mergel-Lager von 50 


Meter Tiefe lagert. Dieſe letztere iſt in Berührung mit 
dem Grünſand, aus welchem der Brunnen zu Grenelle 
ſein Waſſer bezieht und welches, aus entfernten Gegenden 
herſtammend, durch den hydroſtatiſchen Druck 30 bis 40 
Meter über die Oberfläche gehoben wird. Ich brauche hier 
nicht weiter die Thatſache zu erklären, daß in dem Pariſer 
Becken ein Waſſerſtrahl zu einer ſolchen Höhe emporgetrie- 
ben werden kann, es genügt daran zu erinnern, daß in zwei 
ſenkrechten, horizontal mit einander in Verbindung ftehen- 
den Röhren das Waſſer ſich gleich hoch zu ſtellen ſucht und 
daß wir im künſtlichen Springbrunnen das beſte Schema 
für einen arteſiſchen Brunnen haben, über deſſen Entſteh⸗ 
ung überdies in Nr. 15 des 2. Jahrg. A. d. H. ſich eine 
ausführliche Abhandlung mit Abbildung befindet. 

Das Waſſer des Greneller Brunnens, welches aus 
einer Tiefe von 547 Meter (174 2,7 preuß. Fuß) empor⸗ 
getrieben wird, hat eine Temperatur von 22¼ 0 R. und 
von gleicher Wärme durfte das Waſſer des neuen Brun⸗ 
nens erwartet werden, weshalb man, als das Werk am 
23. Decbr. 1854 beſchloſſen wurde, einen paſſenden Platz 
in der Nähe des Bois de Boulogne wählte, um dieſe große 
Wärmemenge paſſend verwerthen zu können. Der neue 
jetzt vollendete Brunnen hat eine Tiefe von 587½ Meter 
und obgleich von dieſen kaum 30 irgend ein ernſtliches 
Hinderniß darboten, ſo gehörte doch zur Ueberwindung 
grade dieſer Schwierigkeiten die ganze unbeſiegliche Aus⸗ 
dauer Kinds, in welchem mit der Vollendung dieſes Rie⸗ 
ſen werks der deutſche Geiſt einen neuen Triumph feiert. — 
Man hatte am 31. März 1857 bereits eine Tiefe von 
528 Meter gebohrt und das Waſſer wurde ſtündlich er⸗ 
wartet, als plötzlich die gußeiſerne Röhre, welche das Bohr- 
loch innen auskleidet, durch den Druck der Seitenwände 
zuſammengepreßt wurde. Mit der größten Energie und 
bei häufig ſich wiederholender Lebensgefahr für die Arbeiter 
wurde an der Reparatur dieſes Unfalls gearbeitet, und doch 
ſind faſt volle 3 Jahre erforderlich geweſen, ehe man mit 
dem Bohren fortfahren konnte. 

Waſſer wurde zuerſt bei einer Tiefe von 577 ½ Meter er⸗ 
halten, aber es blieb wenige Meter über der Oeffnung, weil 
man in Folge eines neuen Unfalls den letzten Theil des Bohr⸗ 
lochs enger gearbeitet hatte. Man ſah ſich alſo veranlaßt, 
das Bohren wieder aufzunehmen, um den Durchmeſſer des 
oberen Theils des Bohrlochs überall zu erreichen, und mit 
dieſer Arbeit hatte man bis zum 24. September 1861 zu 
thun, wo endlich der gewaltige Strahl hervorbrach. 

Am 2. Detober gab der Brunnen in Paſſy 20,000 
Kubikmeter (646,918 Kubikfuß) Waſſer in 24 Stunden, 
und durch dieſe ungeheure Waſſermenge, welche den Bedarf 
von 500,000 Einwohnern reichlich deckt, iſt der Brunnen 
von Grenelle, deſſen Waſſer doch derſelben Schicht ent⸗ 
ſtrömt, nur um ¼ feines früheren Reichthums beeinträch⸗ 
tigt worden. Und auch dieſer geringe Ausfall wird nach 
Dumas’ Anſicht ſich wieder ausgleichen. Dieſer Forſcher 
glaubt nämlich, daß nur eine Verminderung des Drucks 
die geringere Ausgiebigkeit des Greneller Brunnens veran⸗ 
laßt habe und daß deshalb der alte Reichthum des letzteren 
zurückkehren werde, wenn man die Röhre, in welcher das 
Waſſer in Paſſy ſteigt, bis 78 Meter über die Oberfläche 
des Meeres erhöhen würde, wodurch der Druck bedeutend 
verſtärkt werden muß, da die Kraft, welche das Waſſer in 
die Höhe treibt, dann noch den Druck einer fo hohen Waſ— 
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ſerſäule zu überwinden hat. — Das Waſſer des Brunnens 
in Paſſy iſt, wie erwartet wurde, von gleicher chemiſcher 
Beſchaffenheit und beſitzt auch dieſelbe Temperatur wie das 
Waſſer von Grenelle, es bietet alſo für induſtrielle 
Zwecke eine unerſchöpfliche Wärmequelle dar, da es auf 
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jeden Fall abgekühlt werden muß, ehe es in Paris ver- 


wendet werden kann. 

Ob noch andere Brunnen in Paris ohne Nachtheil für 
die beiden beſtehenden werden gebohrt werden können, iſt 
eine Frage, die nur durch Verſuche entſchieden werden kann. 
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Von den Umeifen. 
Aus der engliſchen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Zoologiſt“. 


„ Welch ſeltſames Völkchen die Ameifen find, hat wohl 
Jeder ſchon einmal im Guten oder Böſen beobachtet, beim 
bloßen Hineinſchauen, oder unglücklichern Hineinſetzen in 
ihren wohlgeordneten kleinen Staat. Ihr Name iſt Le⸗ 
gion, ſie exiſtiren in zahlloſen Schaaren. Eigentlich 
weiß ich nicht, fol man fie Buccanier oder Flibuſtier nen- 
nen, denn ſie nehmen Alles was ſie bekommen können, und 
logiren ſich überall ein, auch wo man fie gar nicht willkom⸗ 
men heißt. Sie ſind wunderbar fleißig im Ausführen 
ihrer Pläne, und „emſig wie eine Ameiſe“ iſt gewiß ſehr 
bezeichnend. Aber obgleich wir in Deutſchland ſchon 
manche kleine Plage mit den Ameiſen haben, ſo iſt dies 
doch nichts im Vergleich mit den Berichten aus Honduras 
(Mittelamerika), die wahrhaft ſchrecklich find. Es exi⸗ 
ſtiren dort ſchwarze und rothe Ameiſen von verſchiedener 
Größe. Einige von den großen ſchwarzen find einen hal- 
ben Zoll lang, die in den Häuſern jedoch kleiner. Jeder 
Buſch und Baum iſt bedeckt von einer Art Ameiſen. Wenn 
man einen Vogel ſchießt und ihn nicht augenblicklich auf⸗ 
hebt, ift er buchſtäblich von Ameiſen überzogen; wenn man 
ihn nur einen Augenblick aus der Hand legt und greift un⸗ 
vorſichtig ſchnell wieder danach, wie wird man beſtraft 
durch heftiges Beißen. Denn es find wilde kleine Ge⸗ 
ſellen wenn man ſie ſtört oder beläſtigt. Man hüte ſich 
im Freien ſich niederzuſetzen, man wird genöthigt ſein 
raſcher aufzuſpringen, als uns lieb iſt. — In dem Hauſe 
in Comayagua, erzählt unſer Berichterſtatter, welches wir 
bewohnten, waren die Wände und der Fußboden untermi⸗ 
nirt und bedeckt mit Ameiſen. Nichts konnte ſie vertreiben, 
weder Pulver, noch Arſenik mit Zucker vermiſcht, den man 
in die Höhlen ſchüttete, ungeſtört trieben fie ihre Berg⸗ 
mannskünſte fort. Tiſche und Speiſen waren bedeckt und 
Letztere verdorben, in Thee, Bier und Wein fielen ſie zu 
Schaaren und wenn ein Stück Brod, Fleiſch oder Früchte 
nur eine Secunde lang auf dem Tiſche liegt, ſo erſpähen 
ſie es und man ſieht ſie in langen Reihen über den Boden 
hinweg an die Beine des Tiſches hinauf zu ihrem Raube 
ziehen. Das einzige Mittel unſer Brod vor ihnen zu 
ſchützen, war, es in Körbe zu legen, die an einem Strick 
befeſtigt von der Mitte der Decke herabhingen. Daſſelbe 
mußte ich mit den geſchoſſenen Vögeln thun, wollte ich ſie 
nicht verderben laſſen. — Soweit Mr. Taylor. Wir fügen 
dieſem Berichte den einer Dame hinzu, der unglaublich 
klingt, da er jedoch in dem „Journal der Linneiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ Aufnahme und Beachtung gefunden hat, wohl 
werth iſt hier mitgetheilt zu werden. Wir möchten jedoch 
dem Leſer rathen, von dem was hier von den Ameiſen in 
Auſtralien erzählt wird, nicht auf die Ameiſen im All⸗ 
gemeinen zu ſchließen. Wir laſſen die Dame, Mrs. 
Hutton, nun ſelbſt ſprechen. 5 

Es war ein heißer, wolkenloſer Tag, kein Lüftchen 
regte ſich in den Blättern, als mein kleiner 4 jähriger 


Knabe müde von einer Entdeckungsreiſe am Seeufer zu 
rückkam, und ſich erhitzt auf das Gras nahe neben mir 
warf. Still ſaß er dort, ſeinen Muſchelſchatz überzäh⸗ 
lend, womit er ſein Schweſterchen überraſchen wollte, dem 
er einen Theil davon zugedacht hatte, als ich plötzlich ihn 
laut und heftig ſchreien hörte. Mein erſter Gedanke war 
eine Schlange und voll Entſetzen riß ich das Kind empor, 
doch bald wurde ich ruhiger, als ich ſah daß mein armer 
Junge mit ſogenannten „Soldatenameiſen“ bedeckt war, 
in deren Bau er ſich unglücklicherweiſe geſetzt hatte. 
Einige der Thiere kniffen noch mit ihren ſcharfen Zangen 
den armen Kleinen, der gewaltig ſchrie bei jedem neuen 
Angriff auf ſeine zarte Haut, während ich mit Hülfe der 
Wärterin ſo ſchnell als möglich, und ſo viel als möglich 
tödtete. Endlich war er befreit und ungefähr 20 Feinde 
blieben auf dem Schlachtfelde. Um meinen kleinen Jun⸗ 
gen zu baden und ſo ſeine Schmerzen zu lindern, ging ich 
mit ihm nach Hauſe, wo ich mich ungefähr eine halbe 
Stunde aufhielt und dann zur gelben Stelle zurückkehrte, 
dort jedoch eine Menge Ameiſen um die Erſchlagenen be- 
ſchäftigt ſah. Von jeher Freundin der Natur, hatte ich mich 
gern in Beobachtungen aller Art ſchon vertieft, und gar 
oft Gelegenheit gehabt, den wunderbaren Inſtinkt der 
Ameiſen kennen zu lernen. Ich beſchloß ſie auch diesmal 
genau zu beobachten. Aus der Zahl der Ameiſen liefen 
endlich vier eilig davon, und ich ſah ſie in einen kleinen 
Sandhügel kriechen, der ein großes Ameiſenneſt enthielt, 
welches wir ſchon längſt zu zerſtören bemüht geweſen wa⸗ 
ven, wegen der unangenehmen Nähe mit unſerem Garten— 
zelt, doch leider immer vergebens. Dort verweilten fie 
ungefähr 5 Minuten, worauf eine beträchtliche Anzahl je 
2 und 2 herauskamen und langſam bis zu der Stelle vor- 
rückten, wo die todten Gefährten lagen. Hier ſchienen 
ſie auf etwas zu warten, und nun gewahrte ich eine noch 
weit größere Anzahl von Ameiſen von der andern Seite 
her anmarſchirt kommen. Am ſelben Platze hielten auch 
dieſe. Nun nahmen 2 Ameiſen jedesmal einen Todten 
auf und zwei Andere folgten immer den Trägern, um, wie 
ich ſpäter ſah, dieſe bisweilen abzulöſen und eine Zahl von 
ungefähr 200 bildeten den Nachtrab. Ich folgte dem Zuge 
nach dem Strande, wohin ſie ſich eine ziemliche Strecke weit 
bewegten und endlich vor einem kleinen Sandhügel Halt 
machten. Der Nachtrab beeilte ſich nun, kleine Höhlen zu 
machen, wobei mir aber nicht entging, daß nur ungefähr 
die Hälfte von ihnen an dieſer Arbeit Theil nahm. 
Nachdem eine genügende Zahl Gräber gegraben worden, 
legte man die Leichen hinein und ich beobachtete, daß die 
bis jetzt müſſig ſtehenden Ameiſen beſtimmt waren ſie darin 
zu bedecken. Ungefähr ſechs von ihnen wollten ſich, wie 
es ſchien, nicht zu dem Geſchäfte verſtehen, über dieſe fielen 
die Uebrigen her und tödteten ſie, worauf ſie in einiger 
Entfernung von den Andern in eine größere Grube hinein- 
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geworfen wurden. Darauf marſchirte die Prozeſſion in ge⸗ 
höriger Ordnung paarweiſe zurück zu dem Schlachtfelde. 
Dort verweilten ſie noch einige Minuten, worauf ſie ſich 
nach ihren verſchiedenen Wohnungen zurückbewegten. — 
Die Beobachtung dieſes ſeltſamen Treibens machte mir 
viel Vergnügen, und ich hatte ſpäter noch häufig Gelegen⸗ 
heit, Aehnliches bei dieſen Inſekten zu bemerken. — So 
erzählt Mrs. Lewis Hutton in den „Fortſchritten der Lin— 
neiſchen Geſellſchaft“, einem Journal, in dem nur das Beſte 
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und Wohlverbürgteſte gebracht wird. Ich geſtehe noch- 
mals, wäre dieſe Mittheilung mir auf irgend eine andere 
Weiſe zugekommen, ich würde fie als Erfindung zurückge⸗ 
wieſen haben, ſo aber muß man wohl an die ſeltſamen 
Gebräuche der Ameiſen in Auſtralien glauben. 


Anmerk. Dieſer Nachſatz der Redaktion des „Zoologiſt“ 
enthebt mich der Verpflichtung, daſſelbe auszuſprechen, oder giebt 
mir vielmehr den Muth, dieſe Mittheilung in die Spalten un⸗ 
ſeres Blattes aufzunehmen. R. 


Rleinere Mittheilungen. 


Freun dſchaft zwiſchen einem Hunde und einem 
Kaninchen. — „Hören Sie einc kleine Geſchichte, welche der von 
Herrn Oſterwald in 1860 Nr. 49 Ihrer „Heimath“ aus dem 
„Gleich und gleich geſellt ſich gern“ gefolgerten Annahme, daß 
das Ungleiche unter den Thieren ſich ſtreng ſcheide, zu wider⸗ 
ſprechen ſcheint. Auf einem wohlhabenden Bauergute war von 
einer größeren Anzahl Kaninchen zuletzt nur noch Eins übrig 
geblieben. Einſam ſollte es nun wohnen, wo es früher mit 
zahlreichen Gefährten ſich vergnügt hafte; das mochte ihm nicht 
bebagen wollen. Es benutzte daher die Zeit, wo der Stall 
offen ſtand, zu kleinen Ausflügen, um ſich Geſellſchaft zu ſuchen. 
Aber da fand es unter den Thieren des Hofes keine Seele, die 
ſeine Freundſchaft hätte aunehmen mögen; keines verſtand das 
Sehnen ſeines einſamen Kaninchenherzens. Es war aus dem 
Stalle ganz frei gelaſſen worden und konnte ſeine Wanderun⸗ 
gen in alle Räume des Hofes ausdehnen, aber wohin es liebe⸗ 
verlangend kam, da ward es abgewieſen. Das Geflügel zer 
badte ihm das Fell, wenn es zutraulich herannahte und ſich 
anſchmiegte; die größeren Vierfüßler nun gar, denen es auch 
ſeine Beſuche abſtattete, bedrohten ſein Leben. So ſchien es, 
als ſollte es nie wieder der Freundſchaft Glück genießen. Aber 
es war anders mit ihm beſchloſſen. Ein Jagdhund, der auf 
demſelben Hofe frei umherlief, ward ſein Freund. Und das 
war ein wirklicher, auf Haſen dreſſirter Jagdhund. Anfangs 
freilich durfte ſich das Kaninchen nur in der Ferne zeigen, jo 
war der Hund auch ſchon in der feindlichſten Abſicht hinter 
ihm her und nöthigte den armen Verwandten des Lampe zu 
ſchleuniger Flucht. Aber da ihm mehrmals von feinem Herrn 
bedeutet wurde, dieſen Haſen in Ruhe zu laſſen, ſo ſtellte er 
ſeine Verfolgungen ein und das Kaninchen hatte nicht ſobald 
dieſe Veränderung in dem Benehmen ſeines bis dahin heftig⸗ 
ſten Feindes bemerkt, als es ſeinerſeits anfing, den Hund zu 
verfolgen, aber mit Liebesanträgen. Täglich wagte es ſich 
näher an ihn beran und war endlich ſo kühn, unmiktelbar den⸗ 
ſelben zu berühren und ſeine Aufmerkſamkeit durch allerlei 
Männchen und Sprünge auf ſich zu lenken. Sei es nun, daß 
der Hund das Gebahren des Kaninchens verſtand und davon 
erührt wurde, oder daß er ſelbſt als das einzige Weſen feiner 
Art auf dem Hofe ſich einſam fühlte, genug er ſchloß Freund— 
ſchaft mit dem Kaninchen und die Beiden ſind nun faſt unzer⸗ 
trennliche Gefährten. Sie ſcherzen und ſpielen zuſammen und 
behandeln einander ſo zärtlich, wie nur immer zwei Freunde es 
thun können. Uebrigens leben ſie noch beide in einem nahe bei 
Magdeburg gelegenen Dorfe, das ich auf Verlangen zugleich 
mit dem Namen des Gutsbeſitzers angeben kann. Für die 
ſtrenge Wahrheit des Erzählten ſtehe ich ein, ich habe mich mit 
eigenen Augen davon überzeugt. C. M. G. 


Schafformen. Fitzinger beſchreibt (Sitz. ber. d. Wiener 
Akad. 1860) 106 Schafformen, von denen 10 nach ſeiner 
Anſicht als Stammarten zu betrachten ſind. Von dieſen 
Stammarten indeß kommt heutzutage nur eine einzige, nämlich 
das kurzſchwänzige Schaf (Ovis brachyura) in einigen weni⸗ 
gen Gegenden noch im völlig wilden Zustande vor, während 
die übrigen vielleicht ſchon ſeit Jahrtauſenden vollſtändig in 
den Hausſtand übergegangen ſind. , 7 

Von dieſen 106 verſchiedenen Formen müſſen ihren aͤußeren 
Merkmalen zufolge 5 

7 dem Fettſteißſchafe (O. steatopyga) 

5 Stummelſchwanzſchafe (O. pachycerca) 


10 kurzſchwänzigen Schafe (O. brachyura) 
4 Zackelſchafe (0. Strepsiceros) 
50 - Landſchafe (O. Aries) 


Fettſchwanzſchafe (0. platyura) 
langſchwänzigen Schafe (O. dolichura) 
Hängohrſchafe (O. catotis) 
bochbeinigen Schafe (O. longipes) 
und 4 Maͤhnenſchafe (O. jubata) 
zugetheilt werden. Darunter befinden ſich 

40 Racen, welche auf klimatiſchen und Bodenverhältniſſen 
zu beruhen ſcheinen; das Stummelſchwanzſchaf, das Hängobr⸗ 
ſchaf und das Mäbnenſchaf bieten, fo viel bis jetzt bekannt iſt, 
keine klimatiſchen Abänderungen dar. Von den ſonach noch 
übrigen 63 Formen ſcheint nur eine einzige eine Zuchtvarietät 
a fein, während alle andern 62 Racen unzweifelhaft Al 
ind. . 


Ein Monſter⸗Aquarium. Moore beſchrieb ein Monſter⸗ 
Aquarium in Boſton, in welchem einige Monate ein lebender 
Hauſen (Beluga) von 12 Fuß Länge erhalten wurde. Außer⸗ 
dem enthielt das Aquarium einen Delphin, einen Hai und 
andere Fiſche. Das Gefäß war aus Glasplatten von einem 
Zoll Dicke vielſeitig zuſammengeſetzt und hatte 25 Fuß Durchmeſſer. 
Das Waſſer wurde rein erhalten, indem man pro Minute 600 
Gallonen Seewaſſer durch das Baſſin ſtrömen ließ, welches eine 
Dampfmaſchine von 7 Pferdekräften förderte. Neben dieſem 
Rieſen-Aquarium befanden fi) noch etwa 60 kleinere Aquarien, 
in der Ausſtellung. (Mechanies' Magazine.) 
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Für Haus und Werkſtatt. 


Die Bereitung des Pergamentpapiers iſt den Lgjern 
dieſes Blattes aus dem Jahrgange 1859 S. 128, 443, 608 
und 1860 S. 797 bekannt. 

Behandelt man dies vegetabiliſche Pergament noch mit 
Safpeterfäure, läßt es darin 10 Minuten liegen und wäſcht es 
darauf in Waſſer tüchtig aus, ſo nimmt es bedeutend zu an 
Stärke, Gewicht und Feſtigkeit. Taucht mau dieſes neue, ge⸗ 
trocknete Product abermals in die verdünnte Schwefelfäure (ef. 
A. d. H. 1859 S. 128), ſo erhält man einen Bogen, welcher 
ſo durchſichtig iſt wie Glas. In dieſer Geſtalt eignet ſich das 
Lederpapier gauz vorzüglich zum Pauſen und Durchzeichnen. 
Die bedeutende Feſtigkeit deſſelben wird auch geſtatten, es in 
vielen Fällen als Erſatz des theuren Glaſes zu benutzen, z. B. 
für Miſtbeetenfenſter e. Schon gegenwärtig wird das vegeta⸗ 
biliſche Pergament außerordentlich viel verwendet; zu Zeich⸗ 
nungen, Bauriſſen, Plänen ꝛc. iſt es jedem andern Material 
vorzuziehen, ebenſo wählt man es neuerdings zum Druck von 
Karten, da es nicht allein die Druckerſchwärze und Dinte, ſon⸗ 
dern auch alle Farben leicht annimmt und feſter halt, wie ir 
gend ein anderer Stoff. Die meiſte Benutzung hat es jetzt wol 
zu Büchereinbänden gefunden, wozu es ganz vorzüglich geeignet 
und der Buchbinderleinwand bei weitem vorzuziehen iſt; damit 
eingebundene Bücher zeichnen ſich nicht allein durch Dauerhaf⸗ 
tigkeit, ſondern auch durch Schönbeit und Eleganz vor allen 
übrigen aus. In den dünnſten Sorten dient es jetzt ſchon in 
den Apotheken anſtatt der Seide zur Herſtellung von engliſchem 
Pflaſter, zu welchem Behuf es roth und ſchwarz gefärbt, käuf⸗ 
lich iſt. Die Chirurgie benutzt es zu Verbänden, da es beſon⸗ 
ders bei eiternden Wunden nicht fault und ſich beſſer hält, als 
Leinwand, Wachstuch und Guttapercha; endlich hat man es, 
mit Salpeterſäure behandelt, zur Anfertigung von waſſerdichten 
Patronen, Pulverſäcken und andern militäriſchen Zwecken vor⸗ 
geſchlagen. (Nach Dr. W. Samm,) 
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